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IX.

Ansichten und Beobachtungen
ttb'er die

L u n g e n s e u ch e

> B » »

Jos. Anton Jthen,
Zchi«rarit tn Schwitz.

ê^jne Krankheit die voriges Jahr slst2) unter dein

Rindvieh herrschte, zog in dem Bezirke Schwitz aller
Augen auf sich; eine Menge Vieh fiel an diesem

fatalen Uebel,

Ich als Bezirks - Thierarzt von Schwitz machte

eö nm zur heiligen Pflicht, einige Worte über diese

gefährliche Krankheit niederzuschreiben um einerseits
Aerzten und Thierärzten über die Gefährlichkeit dieser

Krankheit meinen eigenen Beobachtungen vorzulegen,
und anderseits ihnen Mittel an die Hand zu geben,
die nach meinem Wissen der Todlichkeit dieser Krankheit
Einhalt zu thun im Stande find,

Sie ist hinlänglich bekannt unter den Namen:
Lungensucht, Viehpest und Lungenseuche, und herrscht

zu allen Jahrszeiten, nach deren Temperatur fie ih-
ren verschiedenen Kaxakter behauptet. Im Herbst und
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Frühling ist sie meistens k-tarrhalisch auch mit Nhen<

matiSluuS complizirt, i>n Sommer wird die Natur der-

selben sehr gern tnphös, gangränös und macht ihren

Gang schnell/ weswegen sie in dieser Zeit am böSar-

tigsten ist. Im Winker verlauft sie gewöhnlich wie

Synocha u. s. w. Doch ist diese Krankheit nicht zu
allen JahrSzeiten gleich gemein, vielweniger zeigt sie

sich alle Jahre. In manchen giebt eö wenige in man-
chen gar keine Lnngenseuche.

Mit Recht sucht man die Grundursache dieser

Krankheit ill der Veränderung der Atmosphäre, in
der Konstitution der Mere und in der Wartung und

Pfiege, Futter und Getränk einzelner Heerd-m. In
diesen Ursachen keimt ihr Saame, durch sie entwickelt
und verbreitet er sich, und raun wie die Erfahrung
lehrt, seine Natnr ändern.

Hier bin ich so frei, meine Ansichten über die

Entstehnngsarl und den Karakter dieser Krankheit
herzusetzen, zum voraus überzeugt, daß von mir keine

philosophische Untersuchung, vielweniger Gewißheit ge-

fordert wird. — Ich wage es die Sache nach meinen

Ansichten und erlangten Beobachtungen so gut als
möglich darzuthun *)

Unter Lungenseuche des Rindvieh» begreift ich

jene Krankheit, die mit einem entzündlichen Fieber
meistes passiver (asthenischer) Art begleitet, die Lunge

und ihre umgebenden Theile hervorstechend affiziert.
Sie wird eingetheilt in aktive (sthenische) und in
passive (asthenische) Lungenseuche. Obwohl.letztere

*) Der .Herr Verfasser giebt seine Theorie über die Entsse-

bung der hungensouche. Er sucht sie im Übergewicht de<
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«her diesen Namen verdient/ als erstere / denn jeneist
begrissen unter LuiMnemzuiidüng. — Ferner nach

Loyalität deö Uebels nennt man sie Lungenentzündung

(pneumonia) und Rippenfellentzündung (PeripnenNo-

nia). Aeitere theilen sie ab in trockne und nasse Lun-
gensuichc.

- Diese Eintheilnngen haben nach meiner Einsicht,
wenn ich jene der aktiven und passiven ansnehme,
einen geringen Werth; denn habe ich einmal den

Kar ikter errannt/ so brauche ich nicht mehr lange zu

wissen / ob die Lunge pri nair assiziert feie. Die Be-
Handlung bleibt doch dieselbe. — Hier kommt es mir
auf die verschiedenen Abtheilungen nicht an, sondern
meine Tendenz gehl nur dahin zu zeigen, wie man

dieser Tiare bei ihrer Existenz Schranken setzen könne,

und wie ich sie beobachtet habe. Anfänglich zeigt die

Lnngeuftuche im Frühjahre die MaSke von Sthenie
(Sunoch-a)/ diese aber ist falsch, sie ist mehr latarr-
halisch rkeumalisch, dann im Sommre rein entzündlich,
aber schnell in Typhus nnd in Brand übergehend.

Ich theile sie wegen der Verschiedenheit der Symp-
tome in drei Stadien ein, wovon jedes eine eigene Be-
Handlung fordert.

ES gehen in der Lungensenche / wie bei fast allen
Krankheiten gewisse Zeichen voraus, die mit Recht

Sauerstoffs ,u den übrigen Bestandtheilen des Bluts, ver-
wlttcll, durcv seinen größern Gebalt im Luktkreisc, oder

durch die krnnkbafte Neceplwitöt des Thiers stärker ange-

zogen. Mr haben geglaubt des Raumes wegen diesen

Toeil der Abhandlung »es Ganze» unbeschadet weglassen

zu ko»»«».
Dr. St.
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Porboten heißen / diese sind: Die Thiere, welchen
diese Krankheit bevorsieht, husten ganz trocken, dabei

stellt sich bei ihnen eine Kraft - und Muthlosigkeit ein,
diA Haare sträuben sich, verlieren ihren natürlichen
Glanz, die Augen fangen an zu thränen, die Kühe
nehmen an der Milch ab.

Beim Ausbruche bemerkt man ein geschwindere«

Athemholen mit vielem Husten, beim Melkvieh verliert
sich die Milch nach und nach. Der Harn geht spar-
samer ab, die Thiere haben Durst, fressen noch, ha-
ben aber wenig Freßlust, die nach und nach auch ver-
schwindet. Die Augen sind ganz trübe, und aus ihnen

stießt öfters ein zäher Schleim. Der Puls ist anfangs
matt und langsam, bald wird er schneller, hart und

Unregelmäßig, Das Athmen verschlimmert sich, die

Flanken schlagen heftig. Der Harn wird mehr oder

weniger dick, und riecht stärker, der Mist geht trocken

und geballt in geringer Quantität ab; aus dem Maule
und der Nase fließt ein zäher brauner Schleim. Mit
dem Fortgang der Krankheit wird das Athmen mit
Aechzen verbunden, mit hervorragender Zunge, aufge-

sperrtem Munde uud Naselochern. Die Augen sinken

in den Kopf. Der Mund ist feucht, und die Zunge
mit zähem klebrichtem Schleime überzogen. Der Puls
ist voll und seine Schläge prellend, hernach werden sie

langsamer und unregelmäßiger, die Schläge des Herz

zenö, die im Anfang fühlbar waren, sind jetzt uamerH

bar, besonders wenn die Lunge stark anschwoll, und

sich daz» Brnsiwassersucht gesellte. Das Wiederkäuen

hört den dritten oder vierten Tag auf, und der Appe-
tit verliert sich ganz. Der Durst ist unbedeutend. Das
Fieber verlauft manchmal regelmäßig, manchmal nicht.
Die Se- und Exkrctione» werden abnorm, man be-
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merkt einen braunen und heißen Urin, der Mift wird
dünn und endlich wie Aas stinkend. Die Extremitäten
sind meistens kalt. Manchmal zeigen sich kalte Ge-
schwulste an dem Halse, die der Lufröhre nach gegen

die Ganaschen zu gehen. Der Husten wird feucht und

keuchend mit Schmerzen verbunden. Dadurch erfolgt
oft Expectoration.

Auf der Höhe der Krankheit sind diese bemel-

deten Zufälle stärker. Die Thiere nehmen verschiedene

Stellungen an, sie erleiden das Liegen nicht mehr,
durch die Nase auch oft durch das Maul kommt ein

eiweisartiger Auswurf, vielmal mit Blut marmorartig
gefärbt. Der Puls wird nun kleiner, aussetzend und
schwach. Die Flanken schlagen heftig, und in den

Lenden bildet sich eine Rinne mit aufgeschürztem Hin-
terbauchc. Dazu gesellen sich Eolliguationen, stinkende

Durchfälle; Atonie befällt die Schließmuskeln des

Afters, er bleibt gewöhnlich offen. Zwischen den

Gliedmaßen zeigt sich ein kalter SchweiS, das kranke

Thier athmet tiefer und nun beschließt der Tod die

Krankheit. Bei zngesellter Brustwassersucht sahe ich

auch eiu gelbes zähes Wasser zur Nase herauSfiießen.

Dieses Uebel steigt bis zum zehnten, aehtzehenden, ja
bis zum einundzwauzigsten Tage, ehe es besser wird,
oder die Kranken in eine andere Krankheit versallen,
oder der Tod der Krankheit ein Ende macht.

Diese Krankheit macht ihre Crisen am gewöhn-

luchsten durch SchweiS und Urin, doch sahe ich sie

auch durch den After und Abzessc sich entscheiden.

Bei einer Lungenentzündung, die sich im Sommer
am zwölften Tag, und im Herbst am siebenten Tage
entscheidet, sind die Zufälle folgende: Bei der ersten

hört der Genuß des Furters gemeinlich den dritten oder
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bei der Lungenentzündung im Herbste den fünften Tag
auf. Von dieser Zeit an, bis zum achten, neunten,
zehnten Tage/ auch späterhin trinken die Kranken

wenig/ viele Tbiere versage» das Getränke beinahe

ganz / der Harn ist schleimicht oder roh / er hat eine

bierbraune Farbe, die mehr oder weniger Heller oder

dunkeler wird/ nachdem die Umstände sind; er bricht
sick entweder nicht oder bricht sich erst nach langem

Stehen. Am gewöhnlichsten wird er trübe. Wenn
das letzte früher geschieht z. B. den nennten oder

zehnten Tag/ so ist ej ein Zeichen / daß sich die Krank-
heit durch den Harn brechen werde, wenn die Thiere
anders keinen Schleim durch Maul oder Ncke answer-
fen. In dieser Zeit von der ich rede/ Uriniren die

Kranken selten nnd nur wenig auf einmal / doch noch

im Verhältniß mehr, als sie trinken. Den Koth seven

sie öfters ab, aber auch da ist die Quantität gering,
trocken / klein geballt und fest. Der Husten ist dann
trocken kurz nnd schmerzhaft. Die Stellung des Kör-
perS gerade/ die hintern Schenkel zusammengestellt/

der HalS und Kopf ist gerade anSgesteckt mit dem Nük-
kcn in gerader Linie. Bald aber fängt der Kovf an

sich zu senken und die kalten Obren hängen abwärts,
jemebr dies geschieht, desto größer ist die Gefahr.
Von diesem Umstand hängt die Beurtheilung der Stärke
oder der Schwäche des Fiebers ab. Je größer im An-
fang die Hitze und je heftiger das Fieber ist, desto mehr

sind« man die Pupille der Augen erhoben feurig, die

Andeochen der undurchsichtigen Hornhaut strotzend und

roth; doch kömmt es auch hier ans die Beschaffenheit

des Blutes nnd die Constitution des ÄörverS an. Wenn
der Körper locker -und schlecht genährt, das Blnt
dünn oder die Galle verdorben ist, so sind die Augen



trübe und wässerig ohne Glanz und Feuer. Eben so

sehen sse aus, wenn sich zur Lungenseuche ein Faul,
fieber gesellt, wie ich es in Geth und Mut ha-
Tbal bei einigen Thieren beobachtet habe. Im letzten

Falle harnen sie mehr, der Mist ist dünner und geht

in größerer Menge ab. Gegen den siebenten, achten

neunten, zehnten Tag wurden die Augen trübe, matt
und wässerig. Die Schleimhaut der Nase ist in dieser

Zeit entweder trocken, fencht, entzündet oder sie son--

dert Schleim oder Wasser aus. Ist das letztere, wo-
bei sie bleich und schwammig ist, so Izciget es an,
daß sich zur Lungeneiuzündnng die Brnstwassersucht ge-

sellt habe. Wenn bei diesem Uebel den Kranken Blut
und braunes blutiges Wasser zur Nase hcrauSfließt, so

sind sie dem Tod nahe.

Hingegen will W ollstein und R h olweö beobach.

tel haben,!daß es, wennîdem Thiere im Anfang des Uebels

viel Wasser tropfweise aus der Nase rinne, ein gutes
Zeichen sei, indem sich die Krankheit durch Expeetora-
tion entscheiden werde.

Bei einigen Thieren, die ich nach überstandcner
Lungenseuche wieder untersuchte, nachdem sie zum

Schlachten geordnet waren, fand ich: wenn sie Mate-
rie aushusteten, daß sie Eitergeschwüre in den Lungen
hatten; so eben auch, wen» sie nach überstandenem
Uebel nicht liegen konnten, oder immer nur auf einer
Seile lagen, hatten sie auf der entgegengesetzten Seite
Wasser oder Eitersäcke in der Brust. — Wenn sich diese

Krankheil in die Brnstwassersucht abartet und verwandelt,
so ist die Nase wässerig, die Brust ödematös, die Nippen,
derBauch,der ganze Körper sind beimAthem in Bewe-

gung; das Liegen wird den Thieren iurKFolttr, und so-

bald sie sich niedergelegt haben oder umgeworfen werden/
Thin'heilklmde.
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sind sie immer in der größten Gefahr zu ersticken.

Unter diesen Umständen heißt die Krankheit beim ge-
meinen Arzt und Mann nasse Lungensucht.

Beobachtungen dieser Krankheit in Rücksicht

des Geschlechtes.
«

In Hinsicht der Geschlechter wage ich eS nicht zu
bestimmen, welche» am meisten daran leidet. Nichtig
ist es, daß diese Lungenentzündung nur unter den

Wiederkäuern, besonders dem Rindvieh epizoolisch

herrscht. Ost mag sie unter den Pferden sporadisch

vorkommen, wenn sie durch verschiedene Ursachen, die

aber verschieden auf den Pferdkörper einwirken, erzeugt
wird. Z. B. sie kann nach der PrädlSposition eines

Pferde«, und Constitution, Wartung und Pflege dessel-

ben durch heftige Strapatzen, worauf das Thier schnell

zum Saufen gelassen wird, oder durch kalte rauhe
Nordluft und dergl. Einflüsse erzeugt werden. Durch
dreijährige Beobachtung und Behandlung dieser Epi-
zootie bin ich ganz überzeugt, daß die Lungenseuche

nach Localität, dem Clima, der JahrSzeit, Wartung
und Pflege, nach dem Schlag der Thiere undConstitn-
tion befalle. Im Jahr 1810 behandelte ich diese

Seuche in Bai ern, isn im Tyrol, und 1312 im

Bezirk Schwyz. In Baiern griff eS meistens alte,
schwache, schlecht genährte Kühe an, kein Kalb, keinen

Stier oder Ochsen sah ich daran leiden, und im Tyrol nur
junge gutgenährde Kühe, Rinder, Stiere und Ochsen

aber keine Kälber, die noch saugten. In Arth und

Muthathal meistens nur junges Vieh, Stiere saht
ich keine daran leiden, wohl ober Ochsen.
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Herr Direktor Will in München behauptet, daß

die Wallachen oder Geschnittene am meisten zur Ent-
zündung der Lunge geneigt seien. Dieses kann ich

nicht entscheiden. Die Lungenseuchen sind nach den

Ursachen verschieden, die sie veranlaßt haben, sie

nehmen daS Gepräge der Zeit an, und die Gefahr

nimmt z» nach Maasgade Nebcnursachen. Doch

hängt in diesem Falle das meiste von dem Zustand des

Körpers, deö Alters der Thiere, der Beschaffenheit

ihres Blutes und von der Witterung, der OrtSlage
u..s. w ab. So soll eben nach diesen Umständen die

Be andlung bestimmt werden, wenn sie rationell ge-

sch ehen soll.

S e k t i o n s b e f u n d.

Die Thiere, welche an der Lungenseuche sterben,

zeigen bei der Leichenöffnung im allgemeinen Mürb-
heil der Leber, angeschwollene Gallenblase, worin die
Galle ganz mißfarbig und übelriechend, dick wie ein
Brei zu finden ist. Die Eingeweide der Bauchhöle
sind gewöhnlich mißfarbig und übelriechend. Die
Exkrementen im Psalter sind ohne Magensaft, trocken

und compact. In der Beckenhöle sind die Uringänge
zusammengezogen, und die Harnblase klein, der sich

dort befindliche Urin trübe und zähe.

In der Brusthöle zeigen sich die Lungen stark mm

geschwollen, und meistens auf einer, auch beiden Set-
ten angewachsen, wobei man an den umgebenden Them
len lymphatische Durchschwchnngen antrifft. Die Sà
stanz der Lunge ist welk, und der eine, oft beide Flü-
gel, sind marmorartig gesteckt. Beim Durchschneiden
sieht man die Luftgefäße von Lvmphe voll angepropft
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Bei zugeftllter Brustwassersucht findet man viel
gelbes Wasser in der Brusthöle. Nach dem Able-
dem trifft man viele ausgeschwitzte Lymphe in den

Zellen des Zellgewebes an besonders gegen die Ga-
naschen zu zeigt-sich gar oft lymphatisches Wasser,
welches schon von außen durch die Haut wahrzu-
nehmen ist.

Die Ursachen dieses Uebels fnßen noch auf Ner-
muthungen, die Zahl der thierärztlichen Beobacht

tungen und Erfahrungen ist erstlich noch zu klein, und

diese, wie tausend andere, noch nicht zu sichern Schluss
sen führend. Sehr wahrscheinlich geben Mangel an

Wasser, unreines staubiges überschwemmtes Futter,
sumpfige morastige Weiden (z. B. der Schutt in Gol-
dau) von Ungeziefer befallenes Gras, verdorbene»

schimmlichtes Heu, nasse und kalte Herbste, beständige

regnichte Witterung im Winter u. s. w. Anlaß zu der

Lungenseuche. Man nimmt aber auch MiaSmata an,
hie diese Krankheit erzeugen können, welches nach mei-

nem Erachten gar nicht zu leugnen ist. Man hat Be-
weise, daß sich das Gift, besonders wenn die Seuche

heftig in der Nachbarschaft wüthete, auch der Luft
mitheilen, also auch in wohl verwahrte Ställe dringen
und da das Vieh anstecken und so an unverdächtigen
Orten zu wüthen anfangen könne. Es ist also sehr

wahrscheinlich, daß dieses der verpesteten Luft zuzu-
schreiben sein, wie wohl es auch möglich ist, daß die

Fortpflanzung durch Berührung und Gemeinschaft der

Thiere mit einander geschehen kann, doch muß bei jedem

Individuum Empfänglichkeit da sein u. f. w.
Ueber dieses sind aber die Thierärzte nicht einig.

Man behauptet einerseits, anderseits läugnet man



die Ansteckbarkeit. Viele berufen sich auf à Ver.
such in Berlin, der auf dortiger Schule gemacht

wurde. „Man stellte eine scheinbar gesunde Kuh zu

„zwei kranken Kühen. Sie erkrankte. Nun wurden

„zwei andere zu dieser gestellt, so daß sie mit einander

„aus einer Krippe fressen mußten; auch wurde von

„ ihrem Nasenschleim den beiden gesunden Kühen in die

„Nase gemischt, ja sogar ins Maul gestrichen. Hier-
„wurden sie zwar vom Fieber befallen, PulS und

„ Athemholen ward häufiger, aber das Wiederkaun hörte

„nicht auf. Einige Wochen hindurch scheinen sie krank;
„allein als alle Zufälle verschwanden, schlachtete man

„sie. Sieh da! die Lungen waren durchaus gesund,"
Dieses kann ich aber noch für keinen Beweis der
Nichtansteckbarkeit gelten lassen. Ich behandelte an

dieser Seuche kranke Thiere, welche ich durch verschie-
dene Einflüsse erkranken sah; hingegen im letzten

Sommer war Ansteckung die Ursache, welche bei un-
fern Thieren die Seuche hervorbrachten. Sie kam

nach sichern Beweisen aus dem Kanton Luzern
zu uns, und verbreitete sich durch Comunication
der Thiere mit einander. Daß aber auch die

schlechte Weide und die verdorbenen Wasser auf dem

Schutt viel zur Fortpflanzung des Uebels beigetragen

habe, scheint mir unstreitig zu sein. ES wnrde eine

Kuh von Arth aus einem kranken Stalle ins Mutha.
thal gekauft, durch welche sechsunddreißig Stück an-
gesteckt worden sind; etwa sechs Thiere blieben unter
der nämlichen Heerde frei. Nur einzig durch genane

Separation wurden Thiere von der Ansteckung geret-
tet. Ich beobachtete, daß der AnstecknngSstoss acht,
zehn, zwölf ja vierzehn Wochen im Körper verbor.
gen blieb, bis man an den Thieren die Krankheit
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bemerken konnte. Auf der Weide konnte ich keine

Ansteckung wahrnehmen/ wobl aber in Ställen/ wo

sie bald bei den pradiSponirten Thieren die Seuche

hervorbrachte.

ES ist Pflicht des Arztes nicht nur die verlorene

Gesundheit herzustellen/ sondern auch der Krankheit
so viel möglich durch passende Mittel vorzubeugen/
es entstehen also hier folgende Fragen: ») wie ist die

Cpizootie der Lungenentzündung zu verhüten/ K) wenn
sie wirklich da ist / wie sind die Gesunden zu rette«/
und c) wie die damit befallenen Thiere?

Zur Verhütung trügt die Diät / die Wartung und

Pflege alles bei/ und dem obigen Grundsatze gemäß/

wären also reine Luft/ gute Weiden frisches reines
Wasser/ gesunde Aufenthalsörter und gute Wartung
und Pflege der erste Punkt/ durch dessen Beachtung
gesunde Thiere von der Seuche bewahrt werden können.

Als ein nützliches Präservativmittel gegen die Seuche
muß auch die Stallfütterung angesehen werde«/ mit
welcher mau die größte Genauheit verbinden muß.

Hierher gehört nebst guter Diät das öftere Räuchern
des Stalles mit Essig und Wachholderbeeren; das be-

ständige Erneuern der Luft; das Wegschaffen alles

dessen/ was faule Dünste hervorbringt; die Reinlich-
keit; der fleißige Genuß des Salzeö/ und zur Zeit der

Gefahr öfteres Laxiren und der fortdauernde Gebrauch
des Vitriolspiritus oder Essigs im Getränke. Von der

großen Menge angerühmer specifischer Mittel/ so-

wohl zur Preservation als auch zur Heilung ist noch

keines bewährt gesunden worden. Wir müssen uns da-

her blos an die Methode halten. Mit sehr gutem Effect
als Präservativ wendete ich an uach vorläufiger vàe
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îîection und Eiterband an der Brust: Lremor. tsrt,
ß ^ ksce. juniperi, et pulv. egenr. ruk. ^ vnc.ß

unter gedörrtem Salze, welches acht bis zehn Tagt
fortgesetzt werden mußte. Dieses lies ich eine halbe
Stunde vor dem Futtern geben

Wenn ein Thier wirklich von der Seuche befallen

ist, so entsteht die Frage: ist die Krankheit activer
und passiver Art? hiernach muß sich das Heilverfahren
richten. Der Arzt muS ») die entstehende Entzündung
so viel als möglich mäßigen, b) der Fäulniß ent-
gegen arbeiten <-) die ersten Wege reinigen und ä) den

Körper stärken.

Jedes erkrankende Stück Vieh muß sogleich

von den gesunden separirt und in einen besondern

Stall gebracht werden. Ist dann Synocha da, so

wird an der Drosselnder eine der Constitution des Kör-
pers angemessene Quantität Blut abgezapft, auf der
leidenden Seite der Brust ein Eiterband oder Blasen-
pstaster aufgelegt, welches in Eiterung erhalten wird.

Findet man daß die Entzündung der Lunge in
tinem geringen Grade da ist, so giebt man gelindere,
im höhern Grade stärker abführende Mittel, man gebe

im ersten Falle zu einer Laxanz die Neulralsalze
vorzüglich that mir 8al LI»ub. mirzkil,, srcsn. llupiic.,
crem. tsrt. und ^loss 8uccotrin. in Wasser gesotten,

und so bis zu einew ordentlichen Misten alle drei
Stunden eingegeben, die besten Dienste, auch das 8al

sinzr., das 8'äl polyekr<-5t., das 8i,i beriuum u. s. w.
sind in diesem Stadium sehr dieuliche Mittel. Zum
Getränke gab ich Gersten, und Leinsamenschleim mit
oxyme». Simplex gemischt, welches sehr dienlich war.
Dampfbäder sinde ich zufolge mehreren selbst ge-
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machten Versuchen verwerflich. Im höhern Grade
der Inflamarion der Lunge setzte ich mit gutem Erfoge
den Merc. ciulc. zu obigen Laxanzen nebst Luiv. «

Usllio. Sslsx. bei.

Im zweiten Stadium, wo die Entzündung
schon in Brand überzugehen pflegt o der ThyphuS er-
scheint, darf nicht mehr Ader gelassen werden, viel-
mehr soll der äußerliche Reiz der ableitenden Mittel
geschärft werden. Dazu dient l'mcr. Lunclisi-., Vi>cc.
lllelleb. nigf., Ilng. segypriiic, kutyr. snnmi.mi,
corrnsiv^ Innerlich gebe man dann als Brustmittel:
die ^rmnrsces, Vervnics, den KalMUS, die llnuls,
Uimj>in«lls, ^Irüss, I^iguiricis, daS LlLkcireum ; ^mc>.

riisc den lîermez mineral,, die Valerians, /ìn^eliLS,
1'ormsntilla, Imporaroris etc. Camphor, China,
Naphta u. f. w. leisten hier treffliche Dienste, allein
der Landniann würde lieber und oft vortheilhafter sein

Vieh schlachten lassen, als Kosten haben. Ich wen-
dete hier die obigen Mittel, welche inländisch sind,
mit dem besten Effecte an und die den Viehbesitzern
nicht so hoch zu stehe» kommen. Der rationelle Arzt
wird sich immer angelegen sein lassen, die Winke der

Natur zu befolgen, die allein die Heilung bewirkt, und
wird also ihr Streben gehörig zu unterstützen suchen.

Findet er sie kräftig, so wird er sie reguliren, und
unterstützen, wenn sie zu schwach ist.

Ist nun einmal das dritte Stadium eingetreten,
und hat er durch diese Behandlung nichts ausrichten
können, so wende er lieber nichts mehr an, die Kosten
und Mühe sind gewiß vergebens. Hat er aber durch
sein Heilverfahren der Natur gehörige Unterstützung
geleistet, und fängt das Thier zu fressen und zu wieder-
käuen an, so giebt er bis zur gänzlichen Genesung
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roborirende Medizinen z. B. die lZsntisn», bs^c. stuni-

péri, das klüeum, Miüelolium, die llutz, das ^ksyn-
cdium, die Lentiüns, Lontgureum, die Kastanienrinde,
die Eichenrinde.

Man wird denken, ich sei mit der Angabe der

Heilmittel sehr beschränkt; doch, ich bin überzeugt,
daß diese Mittel hinreichend sind, sobald der Arzt den

Charakter der Krankheit nicht verkennt. Viele Ersah-

rungen haben mich überzeugt, daß es gut seie, nicht
immer die nämlichen Mittel anzuwenden; wir müssen

anders handeln bei der Synocha und anders beim

Typhus. Betrachtet man noch zu dem, daß der Land-

mann wohlfeile Arzeneien liebt, so wird man mir eS

gern verzeih», wenn ich der ausländischen theuern Mit-
tcl nicht erwähne, da wir auf unserm Boden genug
wirksame finden können. Ich zeigte hier meine Ver-
fahrungsart auf Grundsätze gestützt, und durch viele
eigene Erfahrungen bewährt, und war ohne Zurück-
Haltung in Aufzählung der angewandten und bewähr,
testen Arzneien blos, um zu zeigen, wie sehr es mir
angelegen seie, in einem Orte, wo mir die hohe Ne-
so viel Zutrauen schenkte, Gesundheit und Wohlstand
des Viehes, des einzigen Zweiges der Ernährung un-
serer Mitbürger, zu bezwecken und erhalten. Ich hoffe

durch diese kleine Arheit bewiesen zu haben, wie sehr

mir die gute Besorgung meines Amtes obliegt, und wie
ich es mir angelegen sein lasse, meine Pflichten zu

erfüllen.


	Ansichten und Beobachtungen über die Lungenseuche

